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Vorw ort

Heute reden viele lieber von Ethik als von Moral. Beide 
Worte deuten auf die gleiche, gewichtige Frage hin: Was ist 
das Gute, was ist das Böse? Was ist für den Menschen för-
derlich, was ist für seine Entwicklung hinderlich?

Es stand in älteren Zeiten nicht in Frage, dass das Gute 
und das Böse etwas Allgemeingültiges darstellen. Man hatte 
die Überzeugung, dass die Natur des Menschen etwas Ob-
jektives ist. Was der Natur des Menschen förderlich ist, so 
dachte man, ist gut, was das Menschliche beeinträchtigt oder 
zerstört, ist böse.

Viele halten heute die Überzeugung für dogmatisch oder 
intolerant, dass die Natur des Menschen etwas Objektives, 
folglich auch das Gute und das Böse etwas Allgemeinbin-
dendes sei. Für solche Menschen gibt es kein «Naturrecht», 
sondern nur zeit- und kulturbedingte Vereinbarungen dar-
über, was erlaubt ist und was nicht. 

Eine andere Grundfrage der Ethik, neben der über die Na-
tur des Menschen, ist die über die Freiheit. Ist der Mensch 
in seinem Handeln frei oder nicht frei? Kann er für seine 
Handlungen verantwortlich gemacht werden oder wirken 
in ihm mit Notwendigkeit die Kräfte der Natur? Wenn ein 
Mensch nicht die Freiheit hat, eine zerstörerische oder ver-
botene Handlung zu vermeiden, so kann eine solche Hand-
lung ihm nicht zur Last gelegt werden, sie kann nicht als 
moralisch böse bezeichnet werden. Ein Mensch kann nicht 
böse sein, der nicht auch die Freiheit hat, gut zu sein. Ohne 
Freiheit wäre er ein reines Naturwesen, und es hätte keinen 
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Sinn, von Moral oder Ethik zu reden. Auch vereinbarte Ver-
haltensregeln hätten in diesem Sinne alles mit Recht oder 
Gesetzgebung zu tun, nichts aber mit Moral.

Die Frage, ob der Mensch frei «ist», ist schief gestellt. 
Wenn er schon frei wäre, wäre er von Natur aus frei, also doch 
nicht wirklich frei. Richtig gestellt lautet die Frage nach der 
Freiheit: Hat der Mensch die Fähigkeit, immer freier zu wer-
den oder nicht? Und die Antwort ist: Der Mensch hat die Fä-
higkeit dazu, er muss sich aber nicht daran üben. Dies bedeu-
tet nicht, dass dem Menschen alles freisteht, es bedeutet viel-
mehr, dass wenn er das ihm Freistehende unentwegt übt, die 
Handlungen mehr werden, die er in voller Freiheit vollbrin-
gen kann. Wichtig ist für die Ethik, dass nur diejenigen Hand-
lungen als gut oder böse bezeichnet werden dürfen, die der 
Mensch in Freiheit vollbringt. Das heißt, das Böse ist immer 
das Versäumen irgendeines möglichen Freiheitserlebnisses. 

Zu Ende gedacht führt dieser Gedanke zu dem Ergebnis, 
dass die Freiheit nicht irgendeine Randeigenschaft des Men-
schen darstellt, sondern sein tiefstes Wesen ist. Das Freisein 
stellt die innerste, objektive Natur des Menschen dar. Jede 
Handlung, die die Freiheit verwirklicht oder fördert, ist für 
den Menschen «natürlich» und folglich gut, jede Handlung, 
die die Freiheit irgendwie verletzt oder zerstört, ist widerna-
türlich, ist böse. 

Daraus folgt: Die Achtung vor dem Menschen ist die Ach-
tung seiner Freiheit; die Liebe zum Menschen ist die Liebe 
zu seiner Freiheit. Die Würde aller Menschen besteht in ih-
rem gleichen Recht, in der Entfaltung der individuellen Frei-
heit zu leben: Die Achtung des Menschen ist die Grundlage 
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für alles R
echts- oder Staatsleben, für jede G

esetzgebung. 
D

ie Liebe zum
 M

enschen äußert sich in der tätigen Förde-
rung seiner Freiheit: D

ie gegenseitige H
ilfe ist die G

rundlage 
des W

irtschaftslebens, w
o jeder auf gegenseitige H

ilfe, auf 
«B

rüderlichkeit» angew
iesen ist.

Zur Ethik des R
echtslebens, des G

esetzes: H
ier geht es 

darum
, alles zu verm

eiden oder zu unterlassen, w
as gegen 

die Freiheit des M
enschen verstößt. Ein gesundes R

echtsle-
ben dürfte nur Verbote kennen, keine G

ebote. Es m
üsste sich 

darauf beschränken, alle H
andlungen zu verbieten, die eine 

Verhinderung oder Einschränkung der Freiheit anderer dar-
stellen. A

uch die Zehn G
ebote der B

ibel sind im
 W

esentli-
chen Verbote. K

ein G
esetzgeber auf der W

elt hat das R
echt, 

dem
 M

enschen zu sagen oder zu gebieten, w
as er tun soll. 

W
as ein M

ensch «soll», ist ganz individuell, w
eil jeder etw

as 
ganz anderes in der M

enschheit zu vollbringen hat. Jeder hat 
einen anderen B

eitrag zu leisten, jeder hat ganz individuelle 
Begabungen, durch deren freie Entfaltung er die Bedürfnisse 
anderer M

enschen befriedigt.
G

anz anders ist es im
 W

irtschafts-, im
 Berufsleben: H

ier 
geht es darum

, alles zu tun, w
as die Freiheit jedes M

enschen 
erm

öglicht, jedem
 alle notw

endigen B
edingungen – W

aren 
und D

ienstleistungen – zur Verfügung zu stellen, die für 
ein Leben in der Freiheit, in der Entfaltung der individuel-
len B

egabungen notw
endig sind. D

iese «Liebe zum
 M

en-
schen» kann aber von keinem

 G
esetz zur P� icht gem

acht 
w

erden, kann von keinem
 als ein R

echt eingefordert w
er-

den. Im
 W

irtschaftsleben w
ird nur so viel Solidarität unter 

M
enschen erlebt w

erden können, w
ie diese selbst aus ihrer 
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Freiheit heraus an K
räften der gegenseitigen Liebe aufbrin-

gen. K
ein G

esetz kann dem
 M

enschen gebieten: «D
u sollst 

deinen N
ächsten nach K

räften lieben, andernfalls kom
m

st 
du ins G

efängnis!» 
D

ie M
oral I. K

ants beschränkt sich auf allgem
eingülti-

ge N
orm

en. Sie neigt deshalb dazu, aus Verboten G
ebote 

zu m
achen. K

eine N
orm

 kann aber das G
ute gebieten: D

as 
U

nterlassen des B
ösen, das Verm

eiden aller H
andlungen, 

die die Freiheit beeinträchtigen, ist nicht m
oralisch gut im

 
eigentlichen Sinne, sondern stellt erst die notw

endige B
e-

dingung für das m
oralisch G

ute dar. D
ieses besteht im

 H
an-

deln aus der individuellen Freiheit heraus. N
ur in dem

 M
aße, 

in dem
 die P� icht – das U

nterlassen des Verbotenen – dem
 

Leben in Freiheit dient, w
ird sie selbst in die Erfahrung der 

Freiheit «aufgehoben». N
ur kraft der real erfahrenen Freiheit 

w
ird auch die P� icht m

oralisch gut, als Selbstzw
eck ist sie 

m
oralisch «böse», insow

eit sie sich w
eigert, der freien, ganz 

individualisierten Entfaltung jedes M
enschen zu dienen.

W
enn ein M

ensch alle seine P� ichten erfüllt hat, hat er 
noch nichts von dem

 getan, w
as zum

 eigentlichen B
ereich 

der M
oral gehört. D

as m
oralisch G

ute besteht in der Entfal-
tung der höchst individuellen K

räfte der Fantasie der Lie-
be: A

us diesem
 einzigartigen Q

uell w
erden H

andlungen ent-
w

orfen, die bei jedem
 M

enschen anders sind und die die 
M

enschheit auf unterschiedliche W
eise bereichern. 

D
iesem

 G
rundkurs in Ethik liegt der m

oralische Ernst 
der m

enschlichen Freiheit zugrunde. G
ut w

ird der M
ensch in 

dem
 M

aße, in dem
 er die alten «allgem

eingültigen» platoni-
schen Tugenden individualisiert. D

ie alte Tugend der W
eis-
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heit w
ird durch die individualisierende Freiheit des einzelnen 

M
enschen zur W

ahrhaftigkeit. W
ahrhaftig sein heißt, nicht 

nur die W
ahrheit, den objektiven Sachverhalt einer Lebens-

lage denkerisch zu erfassen, sondern auch individuelle Ver-
antw

ortung dem
 eigenen Schicksal gegenüber zu überneh-

m
en. D

er w
ahr-haftige M

ensch m
acht sich für die konkrete 

W
ahrheit seines Lebens persönlich «haftbar».
Ä

hnliches gilt für die alte Tugend der Tapferkeit oder des 
Starkm

uts: Sie w
ird durch die Ü

bung der Freiheit vonseiten 
des einzelnen M

enschen zur K
raft der Liebe, zu jener «Liebe 

zum
 M

enschen», von der gerade die R
ede w

ar. Eine solche 
Liebe setzt H

erzensinteresse voraus, ein Interesse am
 ande-

ren, das kein G
esetz, keine P� icht einfordern kann, w

eil es 
nur einer überschäum

enden, täglich geübten H
erzenskraft 

entström
en kann.

D
ie dritte platonische Tugend ist die B

esonnenheit, die 
M

äßigkeit, die richtige M
itte zw

ischen A
skese und A

us-
schw

eifung im
 U

m
gang m

it dem
 eigenen K

örper. In dem
 

M
aße, in dem

 die Freiheit des Individuum
s dieser Tugend 

eine ganz individuelle Prägung gibt, w
ird daraus Lebensweis-

heit, Lebenskunst. D
as ist die K

unst, m
it dem

 eigenen Leben, 
m

it dem
 individuellen Schicksal schöpferisch um

zugehen. 
D

a gilt kein R
at von außen, da taugt kein allgem

eingültiges 
G

esetz, denn das m
oralische G

ew
icht der B

iogra� e eines 
M

enschen besteht viel w
eniger in dem

, w
as es an G

esetzen 
und K

räften m
it anderen Lebensläufen gem

einsam
 hat, als 

in dem
, w

as einm
alig, einzigartig ist. 

D
ie vierte Tugend, die Tugend aller Tugenden, nennt Pla-

ton die G
erechtigkeit. Sie liegt im

 Streben nach dem
 richti-
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gen, m
enschengerechten G

leichgew
icht zw

ischen Extrem
en. 

D
as W

esentliche jedes G
leichgew

ichts ist, dass es labil ist: 
Ein statisches G

leichgew
icht ist keines. G

erade dieses Labile 
schafft den Spielraum

 der Freiheit. Frei sein heißt, im
 steten 

Ringen um
 das G

leichgew
icht zw

ischen Extrem
en zu leben.

In diesen Vorträgen ist viel von Franz von A
ssisi die 

R
ede. Er w

ar ohne Zw
eifel ein «guter» M

ensch. M
an kann 

nur staunen, w
elche K

räfte der Liebe und des M
itleids ihm

 
allen M

enschen gegenüber zu G
ebote standen. Eine w

ichtige 
Frage der Ethik ist: W

oher stam
m

en solche K
räfte? W

ie sind 
sie in Franz von A

ssisi entstanden? Zu den G
rundlagen jeder 

M
oral oder Ethik gehört die Ü

berzeugung, dass die N
atur 

des M
enschen im

 tiefsten K
ern gut ist. Jeder M

ensch sucht 
das G

ute, jeder w
ill das G

ute und das heißt: Jeder M
ensch 

sucht die Freiheit, jeder w
ill die Freiheit. M

oralisch gut im
 

tiefsten Sinne ist diese innere H
altung des Vertrauens in die 

M
enschennatur.
Jeder M

ensch, der seinen M
itm

enschen das Vertrauen in 
das U

rgute der M
enschennatur entgegenbringt, w

ird gerade 
dieses G

ute auch aus dem
 anderen herauslocken – und das 

ist gut! D
as gegenseitige Vertrauen w

ird am
 besten das G

ute, 
zu dem

 jeder M
ensch im

 Innersten veranlagt ist, fördern kön-
nen. A

uf diese W
eise w

erden die M
enschen nicht nur M

oral 
predigen, sondern M

oral begründen. D
er M

ensch w
ird gut, 

w
enn er dem

 G
uten in sich selbst und in seinem

 G
egenüber 

Vertrauen schenkt. 
Pietro A

rchiati
im

 Som
m

er 2007


